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Dei der Verarbeitung der Naturgegenftände für den Ge= 
braud) ded Menjchen erweifen fich nicht alle Theile als gleich- 
mäßig nubbringend: manche werden ald unbrauchbare Abfall- 
ftoffe oder Nebenproducte bei Geite geworfen. Dahin ges 
hören jchon die Knochen und andere ungeniebare Theile der 
zur Nahrung dienenden Thiere; die Späne, welche unter der 
rohen Steinart des Urmenfcen fielen, al8 er den Baum fällte, 
um den Balken für jein Dady Daraus zu zimmern, oder ihn 
aushöhlte, um ihn ald Kahn zur Ueberfahrt über das MWaffer 
zu benußen. &8 gehört dahin die Alche, welde das Holz auf 
unferm Herde zurüdläßt, und taufende von Dingen, welche auf- 
zuzählen unmöglicd, wäre. 

Der Fortjehritt der Eultur forderte gebieteriich, diefe zahl- 
reichen und mafljenhaften Abfallitoffe nicht ungenußt verloren 
gehen zu laffen, jondern nad nußbringender Verwerthung für 
fie zu fuhen. Die eriten Spuren folder Beitrebungen finden 
fi) Schon in den älteiten Zeiten. Wenn der Jäger das Fell des 
erlegten Wildes benubt, um fich damit zu Fleiden, feine Zähne 
oder Hörner, um Waffen, Schmud und andere Geräthe daran 
zu fertigen, jo jehen wir darin eine erite umd urfprünglichite 
Verwerthung von Abfallftoffen. Andere famen jpäter hinzu. 
Die Aihe des Holzes erwies fich ald tauglich zur Wäfche; fie 
diente fchliehlicy zur Bereitung der Seife. Aus den Knochen 


der Thiere lernte man Leim gewinnen, und als die Einficht 
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fam, daß fie einen wichtigen Beitandtheil des Aderbodens ent= 
halten, welcher ein unentbehrliches Nahrungsmittel der Pflanzen 
ift, da gelangte man dazu, aus den Sinochen einen fünltlichen 
Dünger zu bereiten, durdy) welchen man dem Boden diejen wich- 
tigen Beftandtheil zurücdgeben fonnte, der ihm in jeder Ernte 
entzogen wird, und ohme Dejlen Erjaß er jchliehlich einer unaus- 
bleiblichen Verarmung und Erjhöpfung anheimfallen würde. 

Diefe wenigen Beilpiele werden genügen, um und far zu 
machen, daß die Nubbarmahung der Abfallitoffe zu den wic)- 
tigften Zweigen menjchlicher Betriebfamfeit gehört. Sie hat in 
der That ganze ISmduftriezweige von mächtiger Ausdehnung ges 
Ichaffen, zu denen auc) derjenige gehört, für den ich heute Ihre 
Aufmerfjamfeit auf einige Zeit in Anfpruch zu nehmen wage. 
Die Erzeugung der Fünftlichen Farbitoffe, welche in den lebten 
Decennien jo welentlihe Umgeftaltungen der Mode und des 
Geichmacdes herbeigeführt haben, ift, bis jet wenigftens, aus- 
Schließlich gegründet auf die VBerwerthung eines bi3 dahin wenig 
geachteten Nebenproductes einer ganz andern Induftrie: deö Stein 
fohlentheers. 

Der Steinfohlentheer bildet fich bei der Heritellung des 
Leuchtgafes, welches heutzutage in den meilten Ländern falt aus 
Ichliehlich aus Steinkohlen gewonnen wird. 3 ift jener Ichwarze, 
übel duftende, zähflüffige Brei, dem jchwerlich Semand anjehen 
möchte, daß e8 der Wiljenjchaft gelingen könnte, ihm die reiche 
Stala glänzender Farbentöne zu entloden, von denen mand)e mit 
der Farbenpracdht ter Blumenmelt wetteifern. Und doch find 
Ichom jegt die fünftlichen Theerfarbftoffe auf dem beften Wege, 
die alten, ehrwürdigen Pflanzenftoffe zu verdrängen, welche ieit 
dem Alterthume dem Menjchen dienten, um die Stoffe, in die 
er jich Eleidete, mit Ichönen Farben zu jchmüden. 

Die Benußung der Steinfohlen ift jungen Datums. Noch 
vor wenigen Sahrhunderten dachte man nicht an ihre Mermen- 


dung, ja in manchen Ländern waren fie zu gewiflen Zeiten gerade- 
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zu verpönt. So wurden in Frankreich unter der Regierung 
Heinrich8 IL. die Schmiede, welche fich ihrer bedienten, zu Geld- 
und Gefängnibftrafen verirtheilt! 

Mit der Erfindung der Dampfmalcine mußte ed anders 
werden. Durd) fie wurden die Steinfohlen den anerkannten 
Schäben des Erdreiches zugezählt, welche dem chaffenden Menjchen- 
geifte zum wunderbaren Werkzeug werden. 

Alles Leben auf der Erde, das der organijchen Natur, und 
zum größten Theile auch das der unorganischen, ift — das hat 
die MWiffenichaft zur Evidenz erwiejen — ein unmittelbarer Aus- 
fluß der Sonnenftrahlen, welche auf die Erde fallen. Ohne ihre 
belebende Wirkung würde fein Wafjerdampf die Luft erfüllen, 
fein Negen niederfallen, fein Bach oder Strom von den Bergen 
zum Meere ficy ftürzen; e8 würde die Pflanzenwelt und mit ihr 
das Thierreich von der Erde verichwinden. 

Die Steinfohlen nun find die mächtigen Heberreite einer 
maflenhaft entwidelten Pflanzenwelt, welche in einer, um un 
gezählte Sahrtaufende hinter unjerer Zeit zurückliegenden Ent- 
widlungsperiode der Erde deren Dberfläche bededte, und welche 
ich ebenjo wie die heutige, nur unter dem Einfluß der Sonnen- 
ftrahlen entfalten fonnte. Sm ihnen tft uns Daher ein uner- 
mehliches Lager aufgeipeicherten Sonnenlüchtes erhalten worden, 
dejlen Benubung e8 und nad) Taujenden von Jahren ermöglicht, 
den Kraftvorratb, welcher dereinft in den Sonnenftrahlen auf die 
Erde gelangte, und welcher jo lange in ihrem Schoße Schlum: 
 merte, zu friihem Leben zu 'erweden. Die Dampfmaldine, 
welche taufende von Spindeln und Weberfchiffchen in rajendem 
luge bewegt, um und zu Fleiden; die Locomotive, dad Dampf: 
Schiff, welche raftlos dahin eilen, um die entfernteiten Sontinente 
mit einander zu verbinden und den Gedanfenaustaufch zwilchen 
allen Völkern dev Erde zu vermitteln; fie alle arbeiten mit Sonnen: 
ficht und meilt ift ed das aufgeipyarte Sonnenlicht der Stein 
tobhlen, dad fie in Bewegung jet! 
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Aber nicht nur Bewegung erzeugen wir mit Hülfe der 
Steinfohlen; fie dienen uns ja auch, um die Wärme der Sonnen: 
itrahlen wieder zu erzeugen; ja jelbit ihr Licht, das in den Stein- 
tohlen jo zu jagen verftect ilt, Fönnen wir wieder hervorzaubern, 
wenn wir. aud) befennen müfjen, daß es in den Flammen ded 
Leuchtgafes recht abgefhwacht zum Vorjhein fommt. 

Wir mülfen bei der Heritellung diefes Productes einen 
Augenblic verweilen, weil diejelbe in allernächiter Beziehung fteht 
zu dem Gegenftande, welcher uns heute bejchäftigt. 

Als Meberrefte abgeitorbener Pflanzen enthalten die Stein- 
£oblen theilmeife nocy die Beftandtheile jener. Der Körper der 
Pflanzen nun baut fih zum größten Theil aus 3 Glementen 
auf: Kohlenftoff, Wafferitoff und Sauerfjtoff. Sie finden fid) 
in ihm zu zahlreihen und zum Theil complicirten chemijchen 
Verbindungen vereinigt. Außerdem enthält die Pflanze Ver- 
bindungen von Stidftof, Schwefel, Phosphor, und endlich jo: 
genannte Mineralftoffe. Diejelbe Zufammenjegung bejaßen aud) 
die vorweltlichen Pflanzen, aus denen die Steinfohlen fich gebildet 
haben. Aber durd eine Art jehr langlamen Bermoderungsproceh 
haben fie wejentliche Veränderungen erlitten, welche wenigitens 
dad Mengenverhältniß der einzelnen Bejtandtheile bedeutend ver- 
Ihoben haben. So hat ficy ein großer Theil des Wafjerftoffs 
und Sauerftoffs, und mit ihnen auc) ein geringerer Untheil an 
Koblenitoff losgetrennt, indem fie jic) in gas= oder Dampfförmige 
Verbindungen verwandelten. Da nur wenig Sohlenftoff auf 
dieje Weije entfernt wurde, fo mußte die Steinfohle von diefem 
&lemente weit mehr enthalten, als die urjprüngliche Holgiubftang, 
während fie in enjprechendem Maße an Saueritoff und Waffer- 
ftoff ärmer wurde. Hternach wird e8 begreiflich, daß auch nicht 
alle Steinkohlen die gleiche Iufammenjegung haben: die älteiten, 
bei denen der Bermoderungäproceß am weitelten vorgejchritten ift, 
enthalten am meijten Kohlenftof, und am wenigften Wafferitoff 


und Sauerftoff; die jüngiten Dagegen weilen dad umgekehrte 
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Verhältniß auf. Um ein ungefähres Bild von der Zufammen- 
jeßung der Steinkohlen zu geben, will ich in den folgenden Zahlen 
die Grenzen angeben, innerhalb deren fie jchwanft. Die große 
Veränderung, welche die Subitanz der Pflanzen bei diefem Um- 
bildungsprocefje erfahren hat, wird am beiten hervortreten, wenn 
ich jenen Zahlen die Zufammenjegung des Hauptbeftandtheiles 
der Pflanzen, nämlich der Holzfafer gegemüberftelle. E83 enthalten: 
die Steinfohlen: die Holafajer: 


Koblenftof . . 72 — 93 yCt. 44.4 pCt. 
Waflerfof . . 33-6 „ 2 
GSauerfoff . . 25-17 „ 494 „ 
EStidiof ... 08-23 , 

Schmefel ....005—15 „ 


Mineralftofe . 08- 9, 


Merden organische Stoffe bei ungehindertem Zutritt der 
Luft erhißt, jo verbrennen fie, indem fich ihre Beftandtheile 
mit dem Sauerftoff der Luft chemilch verbinden. Die Producte 
der Berbrennung find hauptjächlic Kohlenfäure und Waffer, welche 
fich, die eritere ald Gaß, das lebtere ald Dampf, in der Atmo- 
Iphäre verbreiten und fich fo unferer Wahrnehmung entziehen. 
Wenn die organiichen Stoffe — wie e8 z.B. bei allen Pflanzen: 
Itoffen der Fall ift — mineraliiche Beitandtheile enthaiten, jo 
bleiben dieje al8 Alche zurüd. 

Sefchieht hingegen die Crhiung ohne Zutritt der Luft, 
fo fehlt e8 an dem zur Verbrennung nöthigen Sanerftoff und e8 
findet eine tiefgreifende Zerjegung ganz anderer Art Statt: ein 
Theil des Kohlenftoffs entweicht mit allem Wafleritoff und Sauer- 
Itoff in Form gas= oder dampfförmiger Verbindungen, während ein 
anderer Theil des Kohlenftoffs Tchliehlich als jolcher zurüdbleibt: 
die Subitanz verfohlt. 

Mird die Verkohlung in geichloffenen Gefäßen vorgenommen, 
jo bezeichnet man fie ald trodene Deftillation. Die Vor- 
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richtungen, welche man für eine foldye benußt, geitatten es, Die 
gas und dampffürmigen Produkte aufzufangen, und nun zeigt 
fih, daß dDiefe bei der trodenen Deitillation aller organijchen 
Stoffe bis zu einem gewiljen Grade eine große Gleichförmigfeit 
beißen. Smmer entftehen dabei: 1. Brennbare Gafe; 2. eine 
wäjjerige Flüfiigkeit, die aber durchaus nicht reines Waffer ift; 
3. Theerz; 4. Kohle. Der Iebteren find dann auch) die minera- 
- Iiichen Stoffe, die Ajchenbeitandtheile beigemengt. 

Anh die Steintohlen find orgamiche Subftanzen und dem- 
gemäß zeigen fie bei der trodenen Deftillation da8 Verhalten 
aller organifchen Körper. Die brennbaren Safe, welche fie dabei 
liefern, beftehen hauptjächlich aus Verbindungen von Kohlenftoff 
und Wafjerftoff, Jogenannten Kohlenwaferftoffen. Ihre Bildung 
ift oft der eigentliche Jmed‘, den man bei der Ausführung Diejer 
trodenen Deitillation im Auge bat, denn fie bilden nad) einer 
pafjenden Neinigung unfer befanntes Leuchtgas. 

Die wällerige Flüffigkeit, das Jogenannte Gaswalfer, ent- 
halt faft den ganzen Stidftof der Steinfohlen, und zwar in 
Form von Ammoniafverbindungen. Diefe lajjen fich daraus ges 
winnen, und da fie in der Suduftrie, vor allem aber in der 
Landwirthihaft eine ausgedehnte Verwendung finden, jo ift die 
Derarbeitung des Gasmafjerd auf Ammoniak und Ammontal- 
verbindungen in neuerer Zeit ein jehr wichtiger Fabrifationdzmeig 
geworden. Die Benugung diefer Stoffe in der Landwirthichaft 
beruht auf ihrer Verwendung als fünftliche Düngemittel. Der 
Sticitoff, welcher in Form von Ammoniaf aus den vormeltlichen 
Pflanzenreften gewonnen wird, er wird dem Boden zugeführt, 
um neuen Pflanzengenerationen zur Nahrung zu dienen. 

Das dritte Produkt, der Theer, ift nun dasjenige, dem wir 
unjer Hauptintereffe zuwenden müffen; die zurüchleibende Kohle 
aber bildet die für manche Zwede ala Heizmatertal bejonders 
hochgejchäßten Eoaf8. 

Der Steinfohlentheer ift ein Außerft complicirte8 Ge= 
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menge der verjchtedenartigiten Stoffe. Gegen 50 Beftandtheile 
bat man bis jett aus ihm ifoliven fönnen, und es ift anzunehmen, 
dab nod) eine beträchtliche Zahl der Beobachtung entgangen 
it, weil fie in zu geringer Menge vorhanden find, um fie 
neben einer jo großen Anzahl anderer Verbindungen erfennen 
zu fönnen. Zum größten Theile beiteht der Theer, eben]o wie die 
gasförmigenProdufte der Deftillation, aus Kohlenftoff und Waffer- 
ftoffverbindungen; andere feiner Gemengtheile find fauerftoffhaltig 
und befigen zum Theil auch die Eigenschaften von Säuren, 3. B. 
die befannte Garbolfäure; andere endlich find fticftoffhaltig und ge- 
hören in die Klaffe der jogenannten organifchen Bafen. Unter 
ihnen befindet fich das Anilin, welches aber nur in verhältnik- 
mäßig Heiner Menge vorhanden ift. 

Der Theer dient, wie befannt, feit langer Zeit zum Anftrich 
von hölzernen Gegenitänden, melde vor der Einwirkung der 
Feuchtigkeit gefchüßt werden follen, zur Heritelung von Dadh- 
pappen und ähnlichen Jweden. Sn allen diejen Fällen dient er 
zunächit al8 waflerdichter Meberzug, gleichzeitig aber auch ala 
fänlniäwidriges Mittel; er verdankt die leßtere Eigenfchaft dem 
Gehalte an Garbolfäure und ähnlichen Verbindungen. Die 
Sarbolfäure wird im neuerer Zeit auch in reinem Zuftande 
gewonnen, und zwar aus dem Theer, um ihre desinficivende 
Wirkung in reinerer und ungejchwächter Weije zur Anwendung 
zu bringen. Wird der Theer aber einer fuftematiichen Behand: 
(ung unterworfen, welche im wejentlichen in einer erneuten De- 
ftillation befteht, jo laffen fih aus ihm noch zahlreiche andere 
Stoffe gewinnen, welche gerade die Bafis für die Herftellung dev 
fünftlichen Sarbftoffe abgegeben haben. | 

Wird die Deftillation des Theerd unter Anwendung ded 
Thermometers ausgeführt, fo erhält man zu Anfang der Operation 
Producte, welche bei verhältnigmäßig niederer Temperatur — 
etwa 35—180° — übergehen. Sie find flüffig und leichter al8 
Waffer, zugleich mit diefem nicht mijchbar, jo dab fie wie Del 
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auf demjelben fhwimmen; man bezeichnet fie als leichte 
Theeröle. 

Wird num die Deftillation noch weiter fortgefeßt, fo fteigt 
das Thermometer und man erhält zwilchen 180 und 300° Pro- 
ducte von größerer Dichtigfeit. Sie finten im Waffer unter, e8 
find die jhweren Theeröle. 

Dberhalb 300° endlich gehen dann noch die jogenannten 
Anthracenöle über. 

Sit diefe Temperaturgrenze erreicht, fo läßt fih die Deftil- 
lation nicht weiter treiben. Man unterbricht fie und findet in 
den Deftillirgefäßen eine jhwarze Maffe, welche nad) dem Er- 
falten hart und feft wird: das Ped. 

Die leichten Theeräle beftehen aus einer Anzahl ver- 
ichtedener Verbindungen von Kohlenftof und Waflerftoff. Die 
einzelnen „Koblenmwaflerftoffe” enthalten ihre beiden Beftand- 
theile in verjchtedenen Mengenverhältnifien, und dies bedingt den 
Unterfchied ihrer Eigenfchaften. Die wichtigften unter ihnen find 
dad Benzol und Toluol, melde den Ausgangspunft der Ilni- 
linfarben-Snduftrie bilden. Man hat in neuerer Zeit gelernt, fie 
jelbft im größten Waßftabe jehr vollfommen von einander und 
von den übrigen Beltandtheilen der leichten Dele zu tremmen, jo 
daß fie durch den Babrikbetrieb yegt falt im Zuftande vollfonm- 
mener Neinheit erzeugt werden. 

Das Benzol und das Toluol find num jelbit feine Sarbftoffe 
und lafien fi) auch nur auf ziemlich großen Unmwegen in Farb- 
jtoffe verwandeln. Sie müffen zunädhlt im ftidjtoffbaltige, an 
fichy noch ungefärbte Verbindungen übergeführt werden. Aus dem 
Denzol erhält man jo da8 Anilinz aus dem Toluol das, jenem 
ganz ähnliche Toluidin. 

Die Bildung ded Antlins aus dem Benzol ift nicht der- 
jenige DVBorgang, welcher zu feiner Entdedung führte. Diejer 
Körper wurde zuerjt im Sahre 1826 durch) Unverpdorben, 
Ipäter durch Frigjche aus dem Indigo bereitet, und erhielt 
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daher jeinen Namen, weil die Sndigopflanze von den Botanifern 
Indigofera anıl genannt wird. Runge hatte Kleine Mengen 
von Anilin im Steintohlentheer aufgefunden, und Zinin lehrte 
jeine Darftellung aus dem Benzol. Aber at Hofmann bewies 
im Sahre 1843, daß die verfchiedenen, auf den angegebenen 
Wegen erzeugten Körper unter einander identilch find. 

Das ZToluidin entiteht, wie bemerkt, genau auf Diejelbe 
Meile aus dem Toluol, wie das Anilin aud dem Benzol. Wird 
daher für die Bereitung des Anilind ein Benzol verwendet, 
welches erhebliche Mengen von Toluol enthält, jo muß folge- 
richtig das Anilin Toluidin enthalten, und dies war, wenigftens 
früher, ganz allgemein bei dem fabrifmäßig dargeftellten Anilin 
der Fall. 

Schon Runge hatte gefunden, dat das Anilin unter 'gewiljen 
Umftänden zur Bildung von Farbftoffen Veranlaffung geben Tann. 
Aber diefe waren jo unhaltbar, daß fie ftets Schon furze Zeit nad) 
ihrer Herstellung verblichen, und alfo an eine praftifche Berwerthung 
nicht zu denken war. Da beichäftigte fich um die Pitte der 
fünfziger Sabre der Engländer Perfin mit dem Anilin. Er 
glaubte gegründete Ausficht zu haben, e8 zur Fünftlichen Erzeugung 
des Chinin’3 verwenden zu fünnen, jenes foftbaren Beftandtiheiles 
der Shinarinden, welcher unjern erzten das wirkjamite Mittel 
zur Befämpfung der Fieberfranfheiten bietet. Uber fiehe da: nicht 
diejer wichtige Arzneiftoff ging aus feinen Verjuchen hervor, 
fondern ein Körper von violetter Farbe und begabt mit einem 
ausgezeichneten Vermögen, diefe Farbe der Gefpinnitfajer mits 
zutheilen. Der erfte Anilinfarbitoff war entdedt. 

Perkin’s Anilinviolett, auch Mauvein genannt, weil jeine 
Färbung an die gewiffer Malvenvarietäten erinnert, wurde im 
Zahre 1856 in England patentirt. E38 ift fettdem unansgejeit 
fabrieiit worden, und noch jet Gegenftand des imduftriellen 
Betriebes. Aber ed wurde bald von andern Farbitoffen über: 


flügelt, welche ebenfalld dem Aniiin entftammen, und welde ihm 
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jo Jehr an Ölanz und Lebhaftigfeit überlegen find, daß feine 
Heritelung jebt nur nody in verhältnikmäßig Fleinem Umfange 
betrieben wird. 

Die erfte Diefer folgenreichen Entdedungen fallt jchon in 
dafielbe Sahr 1856, in weldhem Perfin jein Violett patentirte. 
Su diefem Sahre zeigte Natanfon die Bildung eines intenfiv 
rothen Barbitoffs aus dem Anilin; furze Zeit darauf, 1858, er- 
weiterte A. W. Hofmann durd eine Neihe ausgezeichneter 
Arbeiten die Senntniß diejes Körpers Cr gab die eriten Auf: 
Ihlüffe über feine eigentliche Natur, er zuerft hat feine chemiiche 
Zufammenfeßung ermittelt, d. b. das Mengenverhältnik, in wel- 
chem jeine Beftandtheile: Koblenftoff, Wafferftoff und Stiditoff 
in ihm enthalten find. Das VBerdienft aber, die große Ent- 
dedung zuerit in die Praxis eingeführt zu haben, gebührt dem. 
franzöftichen Chemifer Berguin. Sein Verfahren wurde im 
Sahre 1859 von der Lyoner Firma Nenard und Franc für 
Sranfreich patentirt, und damit die Induftrie der Anilinfarbitoffe 
dauernd begründet. Der rothe Farbftoff, welcher den eriten 
Gegenftand diejer Fabrifation bildete, erhielt den wiflenihhaftlichen 
Namen Nosanilinz das technische Produkt aber wurde, wegen 
der Nehnlichfeit jeiner Farbe mit der der Fuchfiablüthe unter dem 
Samen Fuchjin in den Handel eingeführt. 

&8 ift und leider nicht möglich, in den furzen Rahmen 
diejed Bortrages eine genaue Darlegung des Procefjes einzufügen, 
welcher die Bildung des Nosanilinsd veranlabt. Aber ich will 
wenigitens verjuchen, Shnen eine Anfchauung von diefem merf- 
würdigen Vorgange zu geben, indem ich im FKleinften Maßitabe 
den Farbitoff vor ihren Augen erzeuge. (Experiment). Ueber den 
Berlauf diejer Umwandlung fei nur no bemerkt, daß fie im 
wesentlichen darauf hinausläuft, dem Anilin einen Theil jeines 
MWafjeritoffs zu entziehen, und daß der rotye Farbftoff nicht ent» 
Iteht, wenn man zu feiner Darftellung vollfommen reines Anilin 


verwendet. Vielmehr hatten Hofmann’d Unterfucdungen ergeben, 
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daß e8 dazu einer Milchung von Antlin und Toluidin bedarf, wie 
diejelbe allerdings in dem rohen Anilin des Handels enthalten ift. 
Aber, obwohl die Praxis bereitö vorher die Bedingungen zur Er- 
zeugung des Farbitoffes herausgefunden hatte, jo war doc, die 
Entdedung Hofmann’s von größter Bedeutung, für die wiljenichaft- 
liche Erfenntniß des Nosanilind nicht weniger, als für feine tech- 
nijche Bereitung. Durdy) fie ift die Balts der lebteren eine be- 
deutend ficherere geworden. Früher bedingte mehr oder weniger der 
Zufall das Mifichungsverhältniß des Anilind und Zoluiding in dem 
angewandten Nohmaterial, und damit zugleich die Menge und 
Schönheit des erzeugten Sarbftoffes. Sebt ift an die Stelle des 
Zufall die bewußte Abficht getreten, und in neuefter Zeit wird 
die Sabrifation des Fuchfind häufig jo geleitet, daß man zunächft 
ganz reines Anilin und eben]o reines Toluidin bereitet, und dieje 
dann genau in demjenigen Verhältniffe mijcht, welches Praxis 
und Theorie ald das günftigfte erwiejen haben — eine rationelle 
Fabrikation, gegriümdet auf die wiljenjchaftliche Erfenntniß der in 
Stage fommenden Berhältniffe. 

Die Mittel, welche man zur Weberführung des Anilins in 
den Sarbitoff anwenden fann, find jehr mannigfaltige; aber nur 
wenige führen zu einem praktifch allen Anforderungen genügenden 
Refultate. Leider hat fich gerade eines als das befte erwieien, 
deffen Anwendung nad) einer Seite hin jchweren Bedenten unter= 
liegt: die Arjenjäure, eine Verbindung des wegen feiner Gif- 
tigfeit fo gefürchteten Arjenif. Ganze Tahrzehnte hindurch war 
da8 auf der Anwendung der Arjenjäure bafirte Verfahren das 
allein herrichende, troß der großen Unzuträglichfeiten, welche die 
mafjenhafte Verwendung eined jo giftigen Stoffes nothwendig 
mit fich bringen muß. rft in neuefter Zeit hat man gelernt, 
Suhfin techniich aud) ohne Arfenik zu erzeugen, aber das neue 
Berfahren jcheint erhebliche Schwierigkeiten zu bieten, und ift, 
joviel man weiß, biöher nur in einer franzöfiichen und zwei 
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Die Unannehmlichkeiten, weldye das Arfenikverfahren bietet, 
treffen übrigens mehr den Fabrifanten ald den Konfumenten: das 
Arjenik joll in den fertigen Farbftoff nicht mit übergehen. Diefer 
Sorderung läbt fich zwar im abjoluten Sinne nicht entiprechen, 
und die nad) dem Arjenverfahren hergeftellten Fuchfine enthalten 
troß forgfältigfter Reinigung ftetS nocd) Spuren ded Giftes. 
Über dDiefer Hebelitand ift nicht jo gefährlich, al3 es fcheinen 
möchte. Das Fuchfin ift nämlich — wie die meiften Anilinfarben 
— ein Farbitof von faft unglaublicher Ausgiebigfeit. Die 
fleinfte Menge genügt, um außerordentlich große Maffen farb- 
Iofer Körper intenfiv zu färben. Demgemäß ift die Menge des 
Farbitoffes, welche dem gefärbten Stoffe einverleibt wird, eine 
ehr feine, und wenn man dann weiter den Schon an fich jehr 
unbedeutenden Arjengehalt des Fuchfins berüdfichtigt, fo fieht 
man ein, daß eine Arjenikvergiftung auf diefe Weife faum zu 
befürchten ift. Auch it der Farbftoff an fih fein Gift. Wenn 
daher in neuerer Zeit das Fuchfin als Färbemittel für den Wein 
in einen jo üblen Ruf gefommen ift, fo beruht das nicht darauf, 
daß damit dem Weine eine an fich Tchädliche Subftanz bei- 
gemijcht wird, jondern der wohl berechtigte Vorwurf gründet fich 
darauf, daß ein mit Fuchfin gefärbter Wein von Haufe aus nicht 
reell tft; denn einen echten Nothwein braucht man nicht zu färben. 
Mögen die Fälicher fi immerhin des Fuchfins bedienen! Sie 
werden um jo ficherer von der Wifjenjchaft entlarut werden, 
welche glüclichermeife gerade für das Fuchfin die untrüglichften 
Sreennungsmittel befitt. 

Das Fuchlin ift aber nicht nur an fi) ein ausgezeichneter 
Sarbitoff; e8 laffen fi) aus ihm nod) eine ganze Reihe anderer, 
nicht minder jchöner und glängender Farbftoffe erzeugen. Um ihre 
Entdedung haben ji) bejonder® Hofmann und der Franzofe 
Girard verdient gemacht, und ein jeder von ihnen ift zum 
Ausgangspunfte einer neıen Induftrie geworden. Die wichtigften 
find: 1. Ein pradhtvoll blauer Farbitoff, im Handel befannt unter 
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dem Namen Bleu de Lyon; verjchiedene Varietäten defjelben 
find das fogenannte Nicholfonblau und das Alfaliblau. 
2. Ein Violett von ausgezeichneter Schönheit, von Hofmann 
entdecdt und nah ihm Hofmanns-Violett genannt. 3. Ein 
nicht minder fchönes Grün, welched aus dem violetten Furbitoff 
erzeugt wird, und das wegen der Anwendung von Sod bei jeiner 
Fabrikation ald Sodgrün bezeichnet worden ift. 

Mir müfjfen ed und verjagen, die Procefje, welche zur Her- 
ftellung aller diejer reichen Farbentöne führen, eingehender zur 
bejprechen, obwohl fie vom wifjenfchaftlichen wie vom technifchen 
Standpunkte gleich hohes Intereffe bieten. Aber ed mag und 
wenigftend vergönnt fein, eine diefer merfwürbigen Farben- 
wandlungen des Nosanilins durch den Augenschein Fennen zu 
lernen, und wir wollen dazu die Bildung des genannten blauen 
Sarbitoffs wählen. (Experiment). 

Eine Zeitlang war. die Fabrikation der Anilinfarben auf dem 
gefchilderten Standpunkte einigermaßen ftationär geworden, nb- 
wohl zwei Umjtände entjchieden als Schwache Punkte zu bezeichnen 
waren: Die Anwendung des giftigen Arjenifs in der Fudhfin- 
fabrifation und des Eoftipieligen Sods für die Herftellung des 
Fodgrün. 8 war deshalb ein großer Fortfchritt, ald der parifer 
Chemiker Bardy violette Farbitoffe aus dem Anilin berzuftellen 
lehrte, welche dem Hofmann’I;chen Violett ebenbirtig find, Die 
aber die vorhergehende Darftelung des Fuchfins nicht erforderten. 
Aus diefen ließ fich, gerade Jo wie aus dem Hofmannfchen Bio- 
fett, ein Grün bereiten, jo daß die großen Mengen von Fudfin, 
welche früher nur erzeugt wurden, um Violett und Grün Daraus 
zu machen, nunmehr aus der Fabrikation verfchwanden, und Das 
mit zugleich auch die entiprechende Menge Arjenik. Den gleichen 
Fortichritt madhte man jpäter aud) mit dem Blau, weldyes man 
nun aud direct aus dem Anilin mit Umgehung ded FZuchfins 
erzeugen fan. Enpdlich wurde im Laufe der Zeit auch dad Sod 


für die Grünbereitung entbehrlich, und jo waren zum großen 
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Theile diefe beiden Schwierigkeiten, welche einerjeitS Gefahren, 
andrerjeit8 große Koften verurfachten, gehoben. 

Alle bisher beiprochenen FBarbftoffe haben gegenüber den 
alten von den Färbern angewandten und vom Pflanzenreiche ge- 
lieferten Füärbemitteln einen wefentlichen Nachtheil: fie ftehen 
ihnen bedeutend an Echtheit nad). Somohl die Seife, ald ganz 
bejonderd da8 Sonnenlicht, find ihre entjchiedenen Feinde und 
bleichen verhältnigmäßig jchnell ihren Glanz. Man bat ihnen 
das mit Mecht vorgeworfen, und diefe Schwäche ift auch die 
Urjache, dab ihre Fabrikation nicht einen noch viel größeren Um= 
fang angenommen hat, als es thatjächlih der Fall ift. Cine 
Reihe von Suhren beherrichten fie faft allein die Mode; aber 
mit der Zeit brach fich doch die richtige eberzeugung vom Werthe 
joliverer Karben wieder Bahn, und die Anwendung der Anilin- 
- farbitoffe wurde auf ein heilfames Mab bejchränft. Aber der 
früher nicht gefannte Glanz ihrer Farben, welcher Cffefte er- 
möglicht, die dem Färber bis dahin verjagt waren, fichert ihnen, 
troß jenes unverfennbaren Mangeld doch eine dauernde Griftenz. 
Dazu kommt der Umftand, daß ihre Anwendung eine Außerit 
einfache ift, welche all’ die zahlreichen Kunftgriffe entbehrlich macht, 
deren Nothwendigkeit das Färben mit den alten Pflanzenfarbftoffen 
zu einer fo jchwierigen Kunft geftaltete. Endlich eine Aus gtebig- 
keit in der Färbung, welche nachgerade an’s Sabelhafte grenzt, 
und die in Folge deffen für die Erzeugung jelbft dunflerer Töne 
nur die Anwendung Heiner Mengen des Farbftoffes, aljo aud 
geringe Geldauslagen erfordert. (Srperiment). 

Sp ift die Fabrikation der Anilinfarbitoffe eine feft begrüns 
dete geworden und dürfte fobald nicht wieder verjchwinden. Da 
ihr das Nohmaterial fo zu fagen von jelbit zufloß nnd der Ab- 
ja ihrer Grzeugniffe von Sahr zu Sahr wuchs, fo tft auch ihr 
Umfang immer größer geworden. Shr Betrieb ift auf rein 
wiffenjchaftliche Prinzipien gegründet. Zugleich erfordert er eine 
unausgejegte wifjenfchaftliche Ueberwahung und Kontrole, und 
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er fann der Thätigfeit des wiflenjchaftlichen Chemiferd um jo 
weniger entbehren, ald fie falt allein den Fortjchritt auf diefem 
Gebiete bedingt, in welchem wie in feinem andern der Grund: 
lat gilt, daß Stillitand gleichbedeutend ift mit Nüdichritt. So 
ift e3 gefommen, daß die Anilinfarbeninduftrie fich die Kräfte 
zahlreicher wiljenjchaftlich gebildeter Chemiker dienitbar machte. 
Sie regte zu einer ungemein großen Zahl von vortrefflichen Unter- 
juchungen über den Steintohlentheer an, welche ebenfomohl der 
reinen Wiffenichaft wie der Snduftrie zu Gute famen, und fie 
hat jo zu einer überaus fruchtbaren Wechjelwirfung zwifchen der 
theoretilchen Borichung umd der Praris geführt. Insbefondere 
haben die Farbftoffe jelbft, welche fie erzeugt, der Forschung eine 
Reihe ebenjo interefjanter ald jchwieriger Probleme geftellt. Die 
vollfommene Löjung Derjelben ift erjt in allerfüngiter Zeit ge= 
lungen, und zwar hauptjächlich den Bemühungen zweier veich- 
begabter junger GShemifer, Emil und Dtto Fiicher. Shre 
Arbeiten über das Rosanilin und die ihm verwandten Farbftoffe 
haben ein ganz ungeahnte Licht über die Natur diefer Körper 
verbreitet, welches ebenjo die wiljenfchaftliche Erfenntnik, wie 
die techniiche Gewinnung erleuchtet hat. 

| Aber die Gruppe ded Nosanilind umfaßt bei weiten nicht 
alle Farbitoffe, die fi) aus dem Anilin bereiten lajjen. Biel- 
mehr liefert diefer Körper nod, Farbitoffe, welche fich ebenjo Durch 
ihre chemijche Natur wie durch ihre fürbenden Eigenjchaften von 
jenen unterfcheiden. Da tit in eriter Linie zu nennen eine große 
Reihe von Körpern, welche man unter dem gemeinschaftlichen 
Namen Azofarbitoffe zufammenfaßt. Shre Entdedung ift den 
auf rein wiljenfchaftliche Fragen gerichteten Haffiishen Arbeiten 
von Peter Grieh zu verdanken, aber eine große Zahl von 
Shemifern haben fich zur Ausbeutung des fait unermeplich er- 
Icheinenden Gebietes vereinigt, welches und durch jenen Forjcher 
erichlojjen worden ift. Unter ihnen verdient vor Allen Heinrid 
Garn und Dtto Witt genannt zu werden. Die Azofarbitoffe 
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haben unter einander das gemein, daß fie alle gelbe bis orange- 
farbene oder braune Nüancen befiben, während purpurrothe, vio- 
lette, blaue und grüne Töne unter ihnen nicht zu finden find. Gie 
jind unter den allerverjchiedenften Namen, wie Chryjoidin, 
Tropäolin ac. in den Handel gebracht worden. 

Den eigentlichen Azofarbitoffen mehr oder weniger verwandt 
find ferner Körper, welche ald Safranin, Sndulinzc. bezeichnet 
werden, vielleicht auch das jogenannte Anilinfchwarz, ein eigen- 
thümlicher Farbftoff, der fich in mehr al3 einer Hinficht von den 
übrigen Anilinfarben unterjcheidet. Während bei weitem die 
meiften Anilinfarben ihren jchönften Glanz auf den thierijchen 
Falern, Seide und Wolle entfalten, ift das Anilinichwarz To recht 
eine Farbe für die Baumwolle. &8 hat ferner das eigenthüms 
liche, dab e8 fih am leichteften direct auf der Safer erzeugen 
läßt, indem man dieje mit den erforderlichen ungefärbten Mate- 
rialten imprägnirt und den Farbftoff erft durch die Dperationen 
des Färbens entwicdelt. Endlich ift das Anilinfhwarg — ganz 
im Gegenja zu feinen Brüdern — ein Zarbitoff von faft un 
verwültlicher Echtheit, es laßt fich nur zugleich mit der Fafer 
zeritören und übertrifft in diefer Hinficht jelbft die meilten mine- 
raliichen Farben. 

Zu den Anilinfarbitoffen gehört jodann ein yprachtvolles 
Grün, welches in neuefter Zeit entdect worden ift, und zuerft 
unter dem Namen Malakhitgrün, jpäter unter zahlreichen 
anderen Bezeichnungen den Färbern geboten wurde. &8 murde 
von Döbner und D. Fijcher entdedt, und zuerft von Mar: 
ttus fabrieirt. Diejer Tchöne Farbftoff entfteht auf jo einfache 
MWeife, daß ich ed mir nicht verjagen kann, Shnen feine Bildung 
zu zeigen. (&rperiment). Seine Bereitung ilt übrigens auf 
verjchiedenen Wegen möglich. Diejenige Methode, welche, wie 
ed Icheint, die beiten Nejultate liefert, hat noch das Intereflante, 
daß fie die fünftliche Erzeugung eines fonft nur von der Pflangzen- 
welt gelieferten Stoffes zur Voraußjegung hat, nämlichdes Dels 
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der bitteren Mandeln. Diejer Körper, welcher wegen jeines Wohl: 
geruched in der Parfümerie, und bejonders zur Heritellung Der 
Mandeljeife benußtwird, Eonnte Schon längft aus einem Beltandtheil 
des Steinfohlentheerd — dem Toluol — fünftlidy bereitet werden; 
jedoch war jeine Darjtellung eine jo jchwierige, dab man e8 vorzog, 
das Naturproduft zu verwenden. Ald die Farbeninduftrie feiner 
bedurfte, wurde ed anders. 8 Scheint faft, ala ob diefe Technik feine 
Schwierigkeiten kennt. Kaum war ed befannt, daß das Maladjit- 
grün fic) mit Hülfe des Bittermandelölg erzeugen läßt, ald auch dns 
technilche Verfahren zur wohlfeilen Fünftlichen Bereitung des 
leßteren gefunden war, und jet ift diefe ein jo regelmäßiger 
Snduftriezweig, daß jedenfalld auch die Parfümerie fich des finft- 
lichen Deles an Stelle ded Naturproduftes bedienen wird. 

Ich Tann die ISmduftrie der Anilinfarbitoffe nicht verlafjen, 
ohne noch eined Umftandes zu erwähnen, welcher diejelbe mit 
jcheinbar weit entlegenen andern ISnduftriezweigen in Beziehung 
jet. Die Herftellung der violetten und grünen Anilinfarben er- 
fordert die Anwendung von jogenannten Methylverbindungen, 
welche ihrerjeitd vom Holzgeift abftammen, ein Körper, welcher 
neben Holzejlig und anderen Stoffen bei der Verfohlung des 
Holzes fi) bildet. Um diefe verichtedenen Produkte zu gewinnen, 
wird die Holzverfohlung jebt vielfach, ftatt in den althergebrachten 
Meilern, in gejchlofjenen Gefähen ausgeführt. Das Holz wird — 
wie die Steinfohlen bei der Gasbereitung — der trodenen De- 
ftillation unterworfen. So jehen wir, wie ein Nebenproduct der 
Holzdeftillation wichtige Verwendung findet in der Erzeugung 
der Anilinfarben, welche ihrerjeits den Nebenproduften der Stein- 
£ohlendeitillation entjtammen. MHebrigens ift in aller neuelter 
Zeit nody eine ganz andere Duelle von Methylverbindungen er- 
öffnet worden, welche fie ebenfalls ald Nebenproduft eines anderen 
Snduftriezweiges liefert: fie werden aus Abfällen der Nüben- 
zuderfabrifation bereitet. 
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Die Anilinfarbitoffe find, wie wir jahen, in leßter Snftanz 
Produkte des leichten Theeröld. Auch die Schweren Theeräöle 
enthalten Körper, welche in der Barbenfabrifation Verwendung 
finden, aber bid vor furzem war Diefe Verwendung eine be- 
Ihränfte, und nod jeßt fteht fie nicht im Berhältniffe zu den 
großen Mafjen des vorhandenen Rohmateriald. Da ift zunächit 
zu nennen die Sarboljäure, das weitverbreitete Desinfeftiong- 
mittel, in der Willenfehaft mit dem Namen Pheno! bezeichnet. 
Das Phenol ift fein Farbitoff, aber man fann aus ihm Farb- 
jtoffe gewinnen, von denen einige bereitö feit längerer Zeit be= 
kannt find: die Pifrinjäaure, ein gelber Sarbitoff für Seide, 
als folcher von bejchränfter Anwendung, aber wegen feiner heftig 
erplofiven Eigenjchaften ald Sprengmittel benußt; ferner das 
&orallin, ein jehr jchöner rother Farbftoff, von hohem wifjen- 
Ichaftlichen Snterefje, aber gleichfalld in der Anwendung beichränft 
wegen jeiner geringen Cchtheit. Im neuerer Zeit dagegen hat 
man Phenolfarbitoffe fennen gelernt, welche bedeutend werth: 
vollere Eigenschaften haben. Sie gingen aus den rein wiljen- 
ichaftlichen, epochemachenden Arbeiten von Baeyer hervor. Unter 
den von diejem genialen Forjcher entdecdten Verbindungen befand 
fich eine, welche durd) eine merfwürdige coptiiche Eigenjchaft aus: 
gezeichnet ift. Wird diejer Körper in Waffer aufgelöft, jo ertheilt 
er diefem, außer einer gelben Färbung, zugleich einen eigenthüm- 
lic grünen Schiller, und diejer tft nocd) bemerkbar, wenn jelbft 
die allerfleiniten Mengen der Subftang vorhanden find. Da 
man diefe Erjcheinung, welche auch nody andern Körpern eigen 
ift, wenigen aber in jo hohem Grade ald dem von Baeyer ent- 
dedten, in der Optik Fluorefcenz nennt, jo gab Baeyer feinem 
neuen Stoffe den Namen Sluorefcein. 

Das Fluprefcein wird zwar nicht aus der Garbolfäaure jelbit 
bereitet, wohl aber aus einem, jener in Gigenjchaft und Zufams 
menfegung ähnlichen Körper, dem Nejorcin. Diejed fommt 
nicht direct im Theer vor, läßt fich aber aus dem Benzol bereiten. 
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Auch die Umwandlung ded Benzold in Neforein gelang früher 
nur im fleinften Maßftabe und war mit den größten Schwierig: 
feiten verfnüpft. Als ed aber galt, das Kelorein in der Farben- 
technif zu verwenden, da jchwanden bald die Hindernifje, welche 
fich feiner Herftellung anfänglich in den Weg geitellt hatten. 

Das merkwürdige optilche Verhalten des Aliorejceind ift 
bei einem eigenthümlichen Anlafje verwerthet worden — zur 
Ldfung einer geologischen Frage! C8 handelte fich um den Nach- 
weis eines unterirdilchen Zufammenhanges zwildhen der Donau 
und einem feinen Flübchen, der Nach, welche auf der nördlichen 
Seite ded Bodenjeed in [diejen einmündet, aljo zum Nheingebiete 
gehört. Auf Veranlaffung der Bafeler Farbenfabrifanten Durand 
und Huguenin wurden am 9. Dftober 1877 5 Uhr Abends 
10 kg Sluorefcein in eine Deffnung des Donaubettes zwiichen 
Smmendingen und Möhringen verjentt, von wo aus man die 
fragliche Verbindung vermuthete. Am Morgen des 12. Detober 
wurde eine Färbung des MWaljerd an der Duelle der Aach be- 
merft. Das Wafler bedurfte alfo 50—60 Stunden, um den 
unterivdiichen Weg bis zu den Duellen der Aacd) zu finden. Die 
Eriheinung wird als eine ganz herrliche gejchildert: die Färbung 
mar intenfiv grün und an der Sonne, beionders an tieferen 
Stellen, zeigte fich mehr oder weniger Starke Fluorefcenz. Die 
Sntenfität der Färbung vermehrte fi) vom Morgen bis zum 
Abend des 12. October. Die Bauern wagten nicht, ihr Vieh 
aus der Nach zu tränfen, aus Furcht vor Vergiftung. Aber 
Ihon am Morgen des 13. Detober hatte die Färbung bedeutend 
abgenommen, und um 3 Uhr Nachmittags war fie verjchwunden. 
Sie hatte aljo 36 Stunden angehalten, und die Menge des 
durch jene 10 kg Fluorefcein gefärbten Waffers wird auf nicht 
weniger al3 200 Millionen Liter gejchäßt! (Srperiment.) 

Das Fluorefcein fann zum Färben benußt werden, aber 
feine Gigenfchaften als FBarbftoff find nicht jehr hervorragend. 
Dagegen geht e8 in einen ganz vorzüglichen rothen Farbitoff 
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über, wenn e8 mit Brom behandelt wird: das Eofin. Eine 
ganze Neihe ähnlicher Farben find aus dem Aluorefcein ber- 
geftellt worden, theild durch Anwendung von Sod, theild auf 
anderem Wege. Man gab fi anfänglich) der Hoffnung hin, 
durch die Eofinfarben die fo EFojtjpielige Gochenille erjegen zu 
fönnen. Dieje Hoffnung hat fi) zwar nicht beftätigt; aber Die 
Fabrikation ift doch in ftetem Wachfen begriffen, weil fie eine 
reiche Skala der zarteften Farbenjchattirungen liefert, welche für 
die feinere Seidenfärberei von größtem Werthe find. Das Ber- 
dienit, diefe Snduftrie gejchaffen zu haben, gebührt Heinrich 
Baroz; an ihrer Fortentwidelung find wejentlih 2. Durand, 
R. Bindichedler, E. Nölting u. U. betheiligt. 

Ein Hauptbeftandtheil der Ichweren Theeröle ift das Naphtas 
lin, wie das Benzol ein Kohlenwafjerftoff, aber bei gewöhnlicher 
Temperatur feft und Fryftallinifh. Seit langen Sahren war das 
Beitreben der Farbentechniter darauf gerichtet, vdiejed im Jehr 
reichlicher Menge gebotene Material fi dienftbar zu machen. 
ber obwohl man fchon jeit langer Zeit eine beträchtliche Anzahl 
von Naphtalinfarbitoffen kennt, jo gelang e8 doch feinem, eine 
Bedeutung zu erlangen, welche mit den großen Mieafjen des zur 
Verfügung ftehenden Naphtaling auch nur entfernt im DBerhält- 
nit ftand. Die neueite Zeit hat diefe wichtige Frage wenigftens 
um einige bedeutende Schritte ihrer Lölung näher gebradt. 
Schon die Darftelung des Eofind erfordert — außer dem NRe- 
jorein — einen Körper, die Phtaljäure, welche man mit Hülfe 
des Naphtaling erzeugt, und nimmt |o einen, wenn aucdy relativ 
nicht jehr bedeutenden Theil des großen VBorrathes für fich in 
Aniprudh. Aber in der lebten Zeit hat man eine ganze Anzahl 
von neuen Farbitoffen entdect, welche fich noch viel direfter vom 
Naphtalin ableiten, und welche, wie e& jcheint, eine große Zus 
funft erwartet. Unter ihnen befinden fid) einige gelbe und oranges 
farbene, welche fich den früher erwähnten Tropaeolinen anreihen; 
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in der Eigenthümlichkeit ihrer Farbennüancen der Sochenille jehr 
nahe fommen. Da fie auch diefem, vom Thierreich gelieferten 
Farbitoffe an Schtheit nicht nachzuftehen jcheinen, jo dürften fie 
ihm bald eine recht ernfthafte Goncurrenzg machen, und die Hoff- 
nung erfüllen, welche die Cofinfarben nicht gehalten haben. 
Beftätigen fi) die Erwartungen, welche man von diejen rothen 
„Napbtolfarben“ hegt, fo wird ihre Verwendung zum Noth- 
färben der Wolle und ded Zuches eine jehr bedeutende werden, 
und fie würden den doppelten Nuten ftiften: einen foltjpieligen 
thieriichen Farbitoff, der meilt aus fernen Ländern bezogen werden 
muß, und defjen Gewinnung immerhin von zahlreichen, außer 
dem Bereiche des menschlichen Einfluffes ftehenden Umständen 
abhängt, durch ein im Lande heritellbares Kunftproduft zu er: 
jegen; und zugleich zur Zöfung der Aufgabe beizutragen, für Das 
majjenhaft vorhandene Naphtalin eine ausreichende Verwendung 
zu finden. 

Sharafteriftiich für viele der bis jet beiprochenen Zarbitoffe 
ift der Umstand, daß mit ihrer Entdedung nicht nur ein ein- 
zelner neuer Körper gefunden war, fondern ganze Reihen von 
Farbitoffen, deren einzelne Glieder einander in Zufammenjegung 
chemijcher Eigenjchaften und fogar in ihren Farbennüancen nahe 
ftehen, und fo oft eine ganze Leiter feiner Abftufungen bilden. 
Kein Wunder, daß daher der Nüancenreichthum, welchen die 
Sarbenfabrifation jegt unmittelbar dem Färber zur Verfügung 
jtellt, ein nahezu unbegrenzter geworden ift, jo dab der heutige 
Särber die jonft jo Jchwierige Aufgabe faft jpielend Löft, einen 
beliebigen Farbenton nad) Wunich auf dem Stoffe zu erzeugen. 

Eine andere Zolge des angeführten Umftandes ift es, daß 
man in vielen Fällen jchon die Eigenfchaften, und befonders den 
Sarbenton eined noch gar nicht entdedten Farbftoffes, defjen 
Eriftenz aber die Theorie annejmen laßt, mit einem ziemlich 
hohen Grade von Wahrfcheinlichkeit vorausfagen fann. Unter 
diejen Verhältnilfen ift e8 denn auch begreiflich, daß die Farben: 
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fabrifation fi in einer fortwährenden Umwälzung befindet. 
Täglich werben neue Farbftoffe entdecdt, und täglich ereignet e8 
ich, daß ein Farbftoff, welcher noch geftern in feiner Art den 
eriten Rang einnahm, heute durch eine neue Entdedung, Jet e8 
an Schönheit, jei e3 an Wohlfeilheit der Herftellung übertroffen 
wird. Dann muß er feinem glüdlicheren Rivalen weichen, und 
der Fabrifant wendet nicht erft Zeit und Geldopfer an einen 
von vornherein ausfichtölofen Kampf, fondern er wirft fich fchnell 
der neuen Größe in die Arme. Wo geftern noch das Methyl- 
grün der wichtigfte Gegenftand der Produktion war, da wird 
Ichleunigft die Fabrikation des Malachitgrüng in Gang gejeßt — 
vielleicht um eined Tages wieder durd eine neue Cntdedung 
verdrängt zu werden. 


Aber der Theer liefert und noch ein Product, welches für Die 
Farbentechnif von großer Bedeutung geworden ift: die Anthracen- 
dle. Der Name bezeichnet denjenigen ihrer Beftandtheile, welcher 
allein für und Interefje hat, das Anthracen. 

Auch das Anthracen ift, wie Benzol, Toluol und Napbtalin, 
ein Kohlenwafleritoff. Viele Sahre lang befannt, aber nur von 
der reinen Wiljenichaft beachtet, gelangte es plößlich zu einer un= 
geahnten technijchen Bedeutung durch eine epochemachende Unter- 
Juchung über die Natur des Alizarins, welche die beiden Berliner 
Shemifer Gräbe und Liebermann im Sahre 1868 ausführten. 

Das Alizarin ift der wichtigite Barbftoff der Strapp- 
wurzel, jenes ausgezeichneten Färbemateriald, welches vor allem 
zur Herftellung des feurigen ZTürkfifchrothb auf baummwollenen 
Sarnen und Geweben — ein beionderd in der Schweiz hoch- 
entwicelter Snduftriezweig — ferner aber in der Fabrikation der 
gebructen Kattune eine außerordentlich wichtige Rolle fpielt. 
Begreiflicherweife waren feit langer Zeit die Anjtrengungen der 
Ehemifer darauf gerichtet, diefe Eoftbare Subitanz auf fünftlichem 
Wege zu erzeugen. Das Öelingen diejer Entdedung mußte von 
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ebenfo hohem wifjenfchaftlichen wie praftiichen Werthe jein. Sedoc) 
man jtrebte nach diefem Ziele auf einem ganz falichen Wege. 
Man glaubte das Alizarin für eine Verbindung des Naphtalind 
halten zu müfjen, und demgemäß fuchte man ed auch aus diefem 
Körper fünftlich darzuftellen — aber immer vergebend. &räbe 
und Liebermann dedten den Grund diejes fortdauernden Mik- 
lingend auf: fie zeigten, dab das Alizarin fich nicht vom Naph- 
Ialin, fondern vom Anthracen ableite, und hiermit war der Weg 
zu Seiner fünftlichen DBereitung gewiejen.. Dieje ließ denn aud) 
in der That nicht lange auf fich warten, und fo war das Fun: 
dament zu einer neuen, hoffnungsvollen Induftrie gelegt. Aber 
von der eriten Entdefung zur wirklich praftiichen Ausführung 
war noch ein weiter Weg, und viele Kräfte mußten helfen, Die 
zahlreichen Schwierigkeiten zu bemältigen, welche fich der Auß- 
führung im Großen entgegenftellten. Dazu fam, daß das Fünft- 
liche Alizarin von vornherein einen jchwierigeren Stand hatte, 
als alle vor ihm dargeftellten Fünftlichen Farbitoffe. Während 
dieje ald etwas an fich Neues auftraten, fand das Alizarin einen 
mächtigen Gegner vor, welcher ihm in Itarfen Pofitionen gegen- 
überftand: den Krapp! Die Kultur diefer Pflanze ift eine alte, 
und ebenjo alt ilt ihre Aumendung, welche fich im Laufe der 
Zahrhunderte zu einem hohen Grade von Volllommenheit ent- 
widelt hat. Mit diefem Gegner galt e8 den Kampf aufzunehmen, 
und dies hatte außer den allgemeinen Schwierigkeiten, welche 
jeder neue Betrieb zu überwinden hat, nocy feine ganz bejonderen. 
Das Alizarin ift nämlich nicht der einzige Farbftoff der Krapp- 
wurzel, e8 finden fich darin noch) andere, welche zum Theil 
von welentlihem Cinfluß auf die Schönheit der erhaltenen 
Farbungen find. Dad Kunftproduft war eben nur Alizarin und 
mußte deshalb dem Krapp in feiner Anwendung. nacdıitehen. 
Aber im Laufe weniger Sahre lernte man auch Diefe Liide aus- 
füllen: nicht nur die natürlichen Begleiter des Alizarins, fon: 
dern jelbft noch einige andere werthuolle Farbitoffe, welche der 
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Krappmwurzel fehlen, wurden aud dem Anthracen dargeftellt, und 
jo fteht jebt das fünftliche Alizarin dem Krapp nicht nur gleich, 
es ift ihm jogar überlegen. Dabet ift noch bejonders zu betonen, 
was diejen Fünftlichen Farbftoff von allen andern unterfcheidet: 
er giebt nicht nur diejelben Karbentöne wie das färbende Prinzip 
des Srapps, er ift mit diefem eben abjolut identisch, und befitt 
daher alle feine Vorzüge, die Schönheit feiner Färbungen und 
— im Gegenjage zu den Anilinfarben — nicht minder feine 
große Haltbarkeit und Echtheit. 

Sp ift e8 denn gefommen, daß die Fabrifation der fünft- 
ichen Anthracenfarbftoffe dem SKrapp von Sahr zu Sahr mehr 
Terrain abgewann, und in diefem Augenblide ilt der Sieg der 
eriteren unbedingt entjchieden. Ich will Ihre Geduld nicht mit 
der Aufzählung langer Zahlenreihen ermüden, welche dieje That- 
lache zweifello8 erweilen; aber einige wenige ftatiltiche Angaben 
mögen geftattet fein. Die bedeutendfte Krappernte wurde während 
der leßten zwanzig Iahre im Departement Vauckuje und den 
angrenzenden Ländereien in dem Jahrgang 1862—63 erzielt, aljo 
zu einer Zeit, wo man von dem Fünftlichen Alizarin noch nichts 
wußte. Sie betrug 26 850 000 kg. Bon Anfang der fiebziger 
Sahre an macht fid des fünftliche Altzarin bemerkbar; die Ernten 
stellten fich jeitvem wie folgt: | 


1871-72 . . 25000 000kg 
1872-73 . . 23150000 „ 
1873-74 . . 22850000 „ 
1874—75 . . 21000000 „ 
1875.76 2... 14780 000 .; 
1876277. „4 37.000:0008, 
187742784 41.402 500 0097, 
1878-7934. 0° 500, 000,.% 


Der Preis des Krapps, welcher in den legten 50 Sahren 
Starker Production zwilchen 35—40 Fred. per 50 kg jchwanfte, 
ift gleichzeitig auf 7—10 Fred. gejunfen. 
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Sollen wir diefen NRüdgang eines einftmald blühenden 
Hweiged landwirthichaftlicher Thätigleit beflagen? Schwerlid, 
haben wir ein Recht dazu. Die Aeder, welche früher mit Krapp 
beitanden waren, fie tragen jet Korn oder Wein, und die all 
gemeine VBolfswohlfahrt fann ja nur gewinnen, wenn ein früher 
jo Efoftbares Product jebt aus einem, an fich faft werthiofen 
Abfallftoffe foviel wohlfeiler erzeugt und in Maffen zur Verfügung 
geitellt wird. 

Die fünftliche Darftellung des Alizarins ift felbitverftändlic,, 
abgejehen von ihrer großen wirtbichaftlichen Bedeutung, von 
hohem wiffenjchaftlihem Sntereffe. && war der erfte Farbitoff 
des Pflanzenreiches, welcher auf hemischem Wege und ohne Ntit- 
wirkung der Pflanze erzeugt worden ift. Lange hat man nach 
dem gleichen Ziele bei einem andern werthuollen Pflanzgenfarb- 
toff geftrebt: dem Indigo. Nach langjährigen Bemühungen umd 
ernitem Sorichen hat fürzlih Adolf Baeyer glüclich diefejchwierige 
Aufgabe gelöft, aber gelöft nur im wifjenfchaftlichen Sinne. 
Denn die Methoden, durch welche ihm die fünftliche Darftellung 
des Indigo& gelang, find nicht geeignet, ihn im Großen zu 
einem Preije herzuftellen, welcher ihn befähigte, den Kampf mit 
dem natürlichen Producte aufzunehmen: Das technifche Problem 
der fünftlichen Indigobereitung harrt nad) wie vor der Löfungt). 


So haben wir denn die wichtigften der neueren Theerfarb- 
jtoffe flüchtig an uns vorbei palfiren laffen und es erübrigt jebt 
noch, einige allgemeinere Punkte furz zu berühren. Um einen un- 
gefähren Anhalt zur Beurtheilung der Werthe zu geben, welche 
bet diejer Fabrikation in Betracht fommen, mögen die folgenden 
Zahlenangaben erlaubt fein. Die Produktion der Theerfarbitoffe 
bezifferte fich im Sabre 1875: 

in Deutichland auf 30 500 000 Fr. 
„ England 22.000.000, 
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in Sranfreid auf 7000000 Fr. 

„ Schweiz r 2.000:000:, | 
in Summa aljo auf 534 Million Franken, während fie im Sahre 
1862 faum den Werth; von 12 Millionen erreichte. 

Das Wachsthum der Theerfarbenproduftion ift übrigend nod) 
viel bedeutender, als dieje Zahlen es erjcheinen laffen, weil ihr 
Preis im Laufe der Sahre in einem ganz enormen Grade ge- 
junfen ift. Das eflatantefte Beijpiel hierfür bietet wohl das 
Eofin, welches im Sahre 1874 zu 900 Franken das Kilogramm 
in den Handel gebracht wurde, und welcdes jebt zu 30—40 
Franken verfauftwird. &inenjo enormen Preisrüdgang haben zwar 
die übrigen Theerfarben in dem Zeitraum von 1862 bis 1875 
im allgemeinen nidyt erfahren; immerhin aber entjpricht der 
Steigerung ded Werthed von 12 auf 53 Millionen Franfen eine 
unverhältnigmäßig größere Steigerung der Produktion. 

Diefe Zahlen drängen zunäcft die Srage auf, ob ein 
fernere8 Wachsthum der Theerfarbeninduftrie in ähnlichen VBer- 
hältniffen möglich ift. Sm der That liegt der Gedanke nahe, 
dab die Grenze von jelbjt erreicht wäre, wenn die ganze Menge 
ded ficy bietenden Nohmateriald — de3 Theerd — in der 
Tarbenfabrifation Verwendung gefunden hätte. Für den Augen- 
blid ift dieje Frage ald eine brennende nod) nicht zu bezeichnen. 
Noch immer werden beträchtlihe Mengen von Theer bei der 
Gasfabrifation gewonnen, welche der Farbeninduftrie nicht zu= 
fließen. Noch immer tft die Fabrikation ded Leuchtgafes jelbit 
im Wachlen begriffen, fo dab auch) die Menge des jährlich pro- 
ducirten Theers fich fteigert. — Aber wird nicht vielleicht in 
furzer Zeit das Gas durch Das eleftrilche Licht erjegt fein? 
Diefe Frage it in neuefter Zeit vielfach aufgeworfen worden, 
und e8 fcheint faft, al3 müßte man fie bejahen, wenn man erfährt, 
daß die eleftriiche Beleuchtung täglich neue Fortjchritte macht 
und allem Anjcheine nad das Stadium ded Erperimentes glüd- 
lich überwunden hat. Troßdem befchwichtigt Werner Siemens, 
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die größte Autorität auf diefem Gebiete, die allzufühnen rs 
wartungen eimerjeits, allzu große Befürchtungen andrerfeits. 
Nach feiner Meinung wird der eleftriihe Slammenbogen bald 
das Gaslicht für gewiffe Zwede erfeßen, andere Domänen werden 
ihm aber unzugänglich bleiben, und daher die Gasfabrifation 
Ichwerlich verjchwinden. 

Dennoch fönnte der Fall eintreten, dab der Theer einmal 
nicht mehr in genügender Menge der Farbenfabrikation zur 
Berfügung ftünde, und deshalb hat man fich Ichon jet mit der 
Trage beichäftigt, ob und auf welche Weile dann eine Aushülfe 
zu finden wäre. Da bliebe zunächit der Ausweg, die Stein- 
 Eohlen direft für die Iwede der Farbenfabrifation zu deftilliren. 
&8 liegt indeffen auf der Hand, daß diefer Modus ein bedeutendes 
Steigen der Theerpreife zur Folge haben müßte, und aljv die 
Sarbeninduftrie wejentlich ungünftiger ftelen würde, als fie 
heute dafteht. 

Nun giebt e8 aber nod) andere Stoffe, welche al8 Nebenproduft 
von Deitillationsprozelien gewonnen werden, ganz Ahnlicy wie 
der Steinfohlentheer. Dahin gehört z.B. der Theer der Braun: 
fohlen- Deftillation, welche zur Gewinnung von Paraffin nnd 
anderen Erzeugniljen ausgeführt wird. Ferner der Theer der 
Holzdeftilation, und weiter die Rüditände von der Deftillation 
des rohen Petroleums. Alle Diele Produkte find dem Stein: 
fohlentheer injofern ähnlich, al8 fie wie diejfer jehr reich 
an Kohlenwafferftoffen find. Aber unglüdlicher Weife finden 
fih unter diefen gerade die für die Farbeninduftrie wichtigen, 
das Benzol, Toluol, Naphtalin und Anthracen nicht. Troßdem ift 
ed neueren Bemühungen gelungen, auch fie für die Farbitoff- 
gewinnung nußbar zu machen. Man bat nämlich Fonftatiren 
fönnen, daß diefe Stoffe unter dem Einfluffe jehr hoher Zem- 
paraturen eine durchgreifende, und in unjerem Sinne günftige 
Beränderung erleiden: die in ihnen enthaltenen Kohlenmaijer: 
Itoffe werden Dadurch geradezu in Benzol, Toluol, Naph- 
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talin und Anthracen verwandelt. Sp entiteht ein &emenge, 
welcyes in jeiner Zujammenfeßung eine vollfommene Ana: 
logie mit dem. Steinfohlentheer darbietet umd folglid auch 
derjelben Anwendungen fähig ilt wie diefer. Dadurch aber tft 
die Bafi3 der Farbeninduftrie auf lange Zeit hinaus gefichert 
Bedentt man vor allen Dingen die unermeßlichen Duellen des 
Detroleums, welche bis jet nody zum allerkleiniten Theile aus- 
gebeutet werden — im jüdlichen Rubland find 3. B. nod) reiche, 
wenig oder gar nicht ausgenußte, Duellen — [o wären dieje 
allein jchon genügend, jene Sorge für die Zufunft zu be- 
ruhigen. 

Kehren wir wieder zu den angeführten Zahlen über Die 
Größe der Farbenproduftinn zurüd, jo fallt vor allem die un- 
geheure Präponderanz Deutjchlands in die Augen. Berhältnib- 
mäßig nicht geringer ift die Betheiligung der Schweiz an diefem 
friedlichen Wettfampf der Nationen: die jchweizeriiche Produktion 
fommt der frangzöfiichen gleih. Das Hauptcentrum der jchwei- 
zeriichen Theerfarbeninduftrie ift Bafel, wo fidy eine ganze Reihe 
großer und vortrefflich geleiteter Fabriken angefiedelt hat; aud) 
in der Nähe von Genf tft eine vorzügliche Fabrik derart. Die 
bedeutende Entwicdelung der Jchweizeriichen Snduftrie nad) diefer 
Richtung bin ift um 0 beachtenöwerther, ald natürlihe Ver- 
hältniffe Diejelbe wenig begünftigen: die Schweiz befißt feine 
Steinfohlen, fein Steinfalz, feine Kieölager, welche erlauben 
würden, die wichtigiten Nohmaterialien jeder chemischen Induftrie, 
Soda und Schwefeljäure, in großen Maffen wohlfeil im Lande 
zu produciren. Die in unjerem Lande reichlich vorhandenen 
Maflerfräfte, welhe man vielleicht al8 eine Erleichterung anjehen 
möchte, find für die chemische ISmduftrie von weit geringerer 
Bedeutung, ald e3 in anderen Fabrifationszweigen der Fall 
it. Wenn dennoch bier unfer Snöduftriezweig eine jo bedeutende 
Entwidelung gefunden bat, jo mag daran wohl einigen Antheil 
die Patentlofigkeit der Schweiz haben, melde dem jchweizer 
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Sabrikanten geftattet, jede neue Erfindung jogleic) für fich zu ver: 
werthen?); der Hauptgrund aber beruht in dem Unternehmungs- 
geilte, der Gejchiclichfeit und der vortrefflichen wiffentchaftlichen 
Borbildung, welche den jchweizer Fabrifanten jedem andern 
ebenbürtig an die Seite ftellt. 

Sm übrigen finden wir den Sclüflel zu den in Pebe 
ftehenden Cricheinungen in erfter Linie in dem früher nicht ges 
fannten Aufichwunge, welchen die reine wijjenichaftlide 
Shemie in Deutichland und auch in der Schweiz während der 
leßten Decennien genommen bat, und in ihrer befruchtenden 
NRücdwirfung auf die ISnduftrie. Sch fönnte dieje Verhältniffe 
nicht befjer jchildern, al8 e8 durdy eine höcjt competente und 
zugleich gewiß unparteiifche Feder geichehen ift. Ad. Wurg, 
der größte lebende franzöfiiche Chemiker jchreibt am Schluffe 
eined Berichtes über die Wiener Ausftelung über Deutichland 
— und wir fünnen die Schweiz in diele Schilderung einbe- 
greifen —: 

ELBA Ch 425: In allen bedeutenden Gentren ded Landes haben 
„Ne vortrefflic eingerichtete und freigebig dotirte Laboratorien 
„erhoben. Kein Hülfsmittel fehlt für den Lehrer und Forjcher 
„wie fir den Schüler. Die leßteren drängen fich in großer Zahl 
„herbei. E38 ift eine gejchloffene Phalanı, und die älteren, 
„welche eine gründliche Ausbildung genofjen haben, verbreiten 
„ch Sahr für Sahr in der Gejellfchaft, die einen, um dem Lehr- 
„Tache zu folgen, die Mehrzahl aber, um ihre Wilfenfchaft praf- 
„Lich zu verwerthen. So find die Laboratorien zugleich die 
„Pilanzitätten der Wiffenfchaft und die Schulen der praftijchen 
„Männer. Und man glaube nicht, daß der Sprung von ber 
„Theorie zur imduftriellen Anwendung ein jo großer fei! Der 
„Sinfluß der reinen Wilfenfchaft auf die imduftriellen Cnt- 
„velungen it ein mächtiger. Wenn unglüclicherweife der 
„Deerd der Wifjenichaft eined Tages fich jchwächen oder ganz 


„verlöfchen würde, jo wären die praftiichen Künfte einem rajchen 
(279) 


32 


„Kiedergange geweiht. Die Ausgaben, welche ein Land der 
nBilfenfhaft und dem höheren Unterrichte widmet, find alio 
„produktiv, und Deutichland hat bereits die Früchte diefer Er- 
„tenntniß geerntet... .. r 

Dieje Worte im Munde eines Franzojen dürfen diejenigen, 
auf welche fie fich beziehen, mit Stolz erfüllen. Wichtiger aber 
ift die große Wahrheit, welche fie enthalten, daß die Beftrebungen 
der Wiflenichaft Iteld im irgend einer Weile dem Wohl des 
Ganzen zu Gute fommen. Wo die Forfchung fi) direft auf 
Stagen richtet, welche dad Leben unmittelbar berühren, da mag 
fie frei diefen Weg wandeln; aber man verlange nicht von ihr, 
daß fie ihn immer gehe. Das bhieße ein Bleigewicht an ihre 
Fittige hängen, weldyes ihren Flug hemmen müßte. Wie lange 
boten die»Unterfuchungen über das Benzol, dad Anilin, das 
Naphtalinm, "das Anthracen allein für die reine Wifjenichaft 
Sntereffe dar, ohne dak man ahnen fonnte, ob und wie fie ic, 
einmal für die materiellen Sntereffen verwerthen laflen würden; 
und wie großartig hat fich diefe Verwerthung jebt gejtaltet! 

Lalfen wir alfo die Willenfchaft ihre Wege gehen, un- 
befümmert ob ihre Ergebnifje fich früher oder jpäter auch praf- 
tijch fruchtbar erweijen werden: ein Volk, welches die Wifjen- 
Ichaften »flegt, ehrt fich jelbft und forgt damit zugleich am beften 
für feine Wohlfahrt! 


Anmerkungen. 


1) DObiges wurde vor einem Sahre gejchrieben. In neuefter Zeit 
zeigen fich fchon die erften Anzeichen einer, wenn auch bejchränften techni- 
chen Anwendung des Fünftlichen ISndigos. 

2) Allem Anjcheine nach wird diejelbe wohl nur noch von Furger 


Dauer jein. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftraße 17a. 
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